
mit diesen farbeiiiiiächtigen Gescliöpt'en; jedes eiliielt

aufgespiesst 10 Stiickclien Fleisch und 5 Maikäfer,

das Fleiscli wurde lieber genommeu, Avenn ich es

zuvor im Saude gewälzt hatte, jedenfalls war es so

leichter iu den Schlund zu bringen, da es sonst zu

weich sein mochte; nun brauchte ich nur eine Hand-
bewegung nach dem Mehlwurmbehälter zu machen,

so wurde ich mit Jubelgeschrei belohnt; nach dieser

Mittagsfiitterung reichte ich nichts weiter, als liie

und da einen Mehlwurm, so dass durch diese Pause
die Fresslust zum nächsten Morgen reger war. Ausser

der Fütterungszeit sind die Vögel sehr wenig an-

ziehend, haben vielmehr nicht so viel Vorzüge, um
für die Kosten welche ihre Erhaltung verursacht,

Ersatz zu bieten ; ihre Bewegungen sind plump und
unbeholfen. Die Bienenfresser sind sehr gesellig;

zuerst fliegt immer das Männchen auf einen Platz

und lockt dem Weibchen so lange, bis es in nächster

Nähe ist; hat das Weibchen nicht gleich Lust Folge
zu leisten, so fliegt das Männchen zu ihm, und zerrt

es so lange am Schweife, bis es mitkommt. Gewöhn-
lich sass das Pärchen mit gesträubten Federn stun-

denlang ruhig auf einem von der Sonne beschienenen
Plätzchen ohne sich zu regen, und diese furchtbare

Gleichgiltigkeit, verbunden mit der kostspieligen

Pflege, veranlassten mich die Vögel abzugeben, um-
somehr, als ich ihnen nicht so viel Platz geben konnte,

als sie beanspruchen. Die Bienenfresser biauchen einen

grossen Eaum zum Aufenthaltsorte, da sie sich in

einem engeren Käfig zu sehr das prächtige Federn-
kleid Verstössen würden. Bemerken will ich noch,

dass trotzdem die Bienenfresser bei mir vollständi-

gen Federnweclisel durchgemacht hatten, ihre Far-
ben lange nicht so frisch und glänzend waren, wie
ich sie einmal bei einem frisch geschossenen Vogel
dieser Art zu sehen, Gelegenheit hatte.

Ziiclittliiere und Tsachziiclit.

Von W. Dackweiler.

(Fortsetzung.)

Mau nimmt daun seine Zuflucht zu der Race,

die der zu verbessernden in jeder Beziehung am
nächsten steht. Der Miuorkazücbter würde also

fügliclist etwa zu eiuem Langslian-Halin greifen.

Würde er einen solchen finden, mit grossem, tief-

gezacktem Kamme und weissen Flecken in den Ohr-
scheiben, so wäre dieser eben der beiden Eaee-
fehlerwegen zu angegebenenZwecke am geeignesteu;

er wäre ein gutes Zuchtthier. Diese Zuführung
fremden Blutes erschwert aber die Zucht und ver-

ursacht viel Sorgen. Der Züchter muss nun mit
verdoppelter Sorgfalt die Auswahl der Zuchtthiere
vornehmen. Hat er nach der einen Seite ver-

bessernd eingegriffen, so sind durch das fremde
Blut, das dem Stamme eingeimpft wurde, doch
auch neue Uebelstände eingetreten, die dann wie-

der beseitigt werden müssen. Es werden nämlich
bei der Nachzucht auch die Racenmerkmale des
fremden Thieres sich vorfinden. Erst nach mehreren
Generationen wird eine Constanz der Eace wieder
zu verzeichnen sein. — Wohl noch grösser werden
unter Umständen die Schwierigkeiten sich gestal-

ten, wenn eine neue Race fixirt werden soll oder

auch nur ein neuor Farbeusehlag. Zu diesem Ge-
schäfte werden sich nur wenige berufen fühlen,

da es dazu ausser hinreichenden Kenntnissen
eine recirt grosse Geduld erfordert. Handelt es sich

nur darum, einen neuen Farbenschlag herzustellen,

so wird die Sache manchmal durch den Zufall

wesentlich erleichtert. Es fällt z. B. bei einer

schwarz gefärbten Race zufällig ein weisses Thier.

Sollte nun ein weisser Farbenschlag fixirt werden,

so wäre zuerst Umschau zu halten, ob nie t an
anderer Stelle der Zufall in ähnlicher Weise gespielt,

vielleicht sogar ein weisses Thier anderen Ge-
schlechtes gefallen sei. Unter diesen Umständen
wäre die Sache bald abgethan. Ist alles Suchen
nach einem passenden Zuchtthiere erfolglos, so

blieb natürlich nichts übrig, als ein schwarzes
Zuchtthier derselben Race mit dem weissen zu
paaren, sofern man nicht zu einer fremden Race
greifen wollte. Das weisse Zuchtthier hat die Fähig-
keit, die weisse Farbe auf die Nachzucht zu über-

tragen, in welchem Grade das geschieht, kann nur
der nachherige Erfolg zeigen. Vielleicht findet sich

die weisse Farbe bei einem oder mehreren Exem-
plaren, wenn nicht, so gibt's wohl schwarz-weisse.

In diesem Falle könnte wieder ein an sich gering-

werthiges Thier den meisten Zuchtwerth haben
zur Herstellung des weissen Farbenschlages. Han-
delt es sich um Fixirung einer neuen Race, so sind

die Zuchtthiere die besten, die dem gestellten

Ideale am nächsten stehen, ganz abgesehen von
der sonstigen Qualification derselben. Rückschläge
werden dabei immer wieder zum Vorschein kommen
und Jahre gehen darüber hin, bevor die Racen-
constaut erzielt ist. Leider werden wir gar zu oft

mit neuen unfertigen Racen beglückt, die dann
erst diesseits des Canals durch Fleiss und Aus-
dauer der Züchter zur Vollkommenheit gebracht
werden müssen. — Nach den bisher erörterten mehr
allgemein gehaltenen Gesichtspuncten wollen wir

nun mehr in 's Detail gehen und noch einige Puncto
hervorheben, um nachzuweisen, welchen Einfluss

die Zuchtthiere auf die Nachzucht ausüben. Werfen
wir zunächst die Frage auf: Welches Elternthier

übt auf die Nachkommen den meisten Einfluss aus

zunächst hinsichtlich des Geschlechtes der Nach-
zucht? Hier müssen wir leider unsere Incompetenz
erklären. Trotz langjähriger Beobachtung in der

Wirthschaft der Eltern und bei bekannten Thier-

züchtern, und trotz vieljähriger Aufmerksamkeit
als Geflügelzüchter haben wir es nicht zu einer

festen H3rpothese bringen können. Auch die Fach-
literatur, die uns in ausreichendem Masse zu Ge-
bote stand, hat uns im Unklaren gelassen. Eine
bekannte Autorität auf dem Gebiete der Geflügel-

zucht löste das Problem in folgender Weise. Er
stellte die Beliauptung auf: „Das Thier hat den
meisten Einfluss auf die Nachzucht, welches die

meiste Vererbungsfähigkeit besitzt." Wir mögen
nun diese Behauptung überdenken, wie wir wollen,

wir finden darin nichts weiter, als was wir bereits

ausgesprochen. Es lässt sich diese Hypothese gar

leicht übersetzen: „Wir wissen's nicht!" Doch wir
wollen nicht ein zu scharfes Gericht üben, sondern
zugestehen, dass die Vererbungsfähigkeit, d. h. die

Fähigiceit, gewisse Anlagen irnd Eigenschaften auf
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die Nachzuclit zu übertragen, durch Versuche am
Einzelthiere sich mit einiger Wahrschein-
lichkeit, niemals aber mit absoluter Gewissheit

bestimmen lasse.

Sollte diese Fähigkeit mit Bestimmtheit ange-

geben werden, so müssten die Versuchsthiere bis

zu gänzlicher Zeugungsunfähigkeit zu Experimen-
ten gebraucht werden. Das ist aber kaum ausführ-

bar, und was in dem einen Falle zu greifbaren

Hypothesen berechtigen dürfte, würde im anderen

wieder umgestossen.
Ueber die Wahrscheinlichkeit kommen wir

nicht hinaus, und selbst diese steht auf äusserst

schwachen Füssen. Wir nehmen keinen Anstand,

zu behaupten: Weder Alter, noch Gesundheit, noch

Körpergrösse, noch Körperstärke sind entscheidend,

besoudern Eiuiluss auszuüben auf das Geschlecht

der Nachkommen, oder können dem einen oder

andern Theile der Erzeuger diesen grössern Einfluss

einräumen. Ein freies Walten findet sich in der

ganzen Natur, streng gebunden an unbesiegbare

Naturgesetze und doch auch wieder frei von un-

zerreissbaren Fesseln bindender Gesetze, alles

dictirt und gehalten von der Weisheit des Schöpfers.

Und dieses Freie, Ungezwungene, das wir mit dem
Namen „natürlich" bezeichnen, ist es, das uns so

sehr anheimelt und entzückt. Und nach diesem

Ungezwungenen, Natürlichen taxiren wir unsere

Kunstproducte ; wir finden sie um so werthvoUer,

je näher sie dem Natürlichen stehen. Dies Unge-
zwungene zeigt sich auch bei den lebenden Wesen
hinsichtlich der Fortpflanzung des verschiedenen

Geschlechtes, und da helfen weder Wünsche, noch
menschliche Klugheit. Alles Grübeln und Klügeln,

alles Forschen und Denken des menschlichen
Geistes, hier der Natur ein Gesetz abzulauschen,

wird unseres Erachtens erfolglos bleiben, weil die

freischaltende Natur hier wohl kein Gesetz kennen
wird. Die Weisheit des unsichtbaren Leiters des

Weltalls hat zu jeder Zeit dafür gesorgt und wird

es auch ferner thun, dass das Gleichgewicht der

Geschlechter nicht gestört werde, oder gar das

eine oder andere Geschlecht und mit ihm die Ai-t

aussterbe. Unsere Schönen brauchen gar nicht zu
bangen, dass für sie nicht ein Auserwählter übrig-

bleibe, und ebensowenig braucht der Mann besorgt zu
sein, dass für ihn nicht ein zartes Blümlein ei--

übrige, das er in das Gärtlein stiller Häuslichkeit
verpflanze. Sehen wir uns nur um im eigenen Kreise,

und wir werden obige Behauptung bestätigt finden.

Wir finden Familien, wo bei reichem Kinderse-
gen trotz sehnlichsten Verlangens kein Vererber des
Namens sich einstellt, sowie auch Familien, wo
das Gegeutheil der Fall ist. Fragen wir nach Alter,

Gesundheit, Stärke etc. der Eltern, wir werden
es nicht zii einer festen Hypothese über Vererbungs-
fähigkeit bringen. Glaubt man in dem einen Falle,

dass Alter, Gesundheit etc. bestimmend auf das
Geschlecht der Sprösslinge gewesen, so findet man
in anderen Fällen die Annahme wiederlegt. In der
itngleich grössten Mehrzahl der Familien finden
sich Kinder beiderlei Geschlechtes, bald mehr vom
einen, bald vom andern.

Gerade so geht es auch bei all' unseren Thier-

gattungen, sowohl bei den Freilebenden, als auch

bei den von den Menschen in Cultur Gezogenen.
Am deutlichsten sehen wir das an unseren Tauben.
Wir mögen sie paaren, wie wir wollen, in gleichem
Alter und verschiedenen Alter; das männliche
Thier älter oder jünger als das weibliche; die

Regel ist es, dass unter den jedesmaligen zwei
Nestjungen beide Geschlechter vertreten sind. Und
auch hier finden wir die Regel von vielen Aus-
nahmsfällen unterbrochen

;
denn nicht selten sind

in dem Neste zwei Täuber oder zwei Tauben.
(Fortsetzung folgt).

Weisse Plymouth Eocks
sind von mir als neuer Farbenschlag aus gesper-
berten Plymouth ßocks herausgezüchtet, sind deshalb
keine neue Race, wie Herr Huth seine Importe titulirt.

Im Jahre 1884 erhielt ich von Heymann'schen
Thieren bei der Nachzucht zwei fast weisse Hühn-
chen, die indess als nicht echt in den Brattopf
wanderten. 1885 erhielt ich von dem nämlichen
Stamme bei der Nachzucht wieder drei weisse
Kücken, und zwar einhalb fast rein weisse, das Hähn-
chen ging ein, und die Hühnchen blieben zum
Glücke so lange laufend, bis im „Praktischen Ge-
flügelzüchter" der Artikel erschien, wonach Herr
Frost Maine auch aus weisser Nachzucht einen neuen
Farbenschlag bildete ; da ging auch mir ein Licht
auf, und statt verspeist zu werden, wurde den bei-

den Hühnchen die beste Pflege zutheil. Da ich von
Herrn Frost auf eine Anfrage wegen Ueberlassung
eines weissen Hahnes keine Nachricht erhielt, setzte

ich 1886denhellstenHahn zu meinen weissen Hühnern,
die Nachzucht war etwa bis 60 Procent weiss, 1887
ging es nun schon besser, ausser einen Stamm
einviertel weisse, stellte ich einen Hahn mit einer

von Herrn Märten bezogenen sehr hellen, grossen,

starken Henne zusammen, um frisches Blut zuzu-
führen, die Nachzucht davon war auch über 50 Pro-
cent weiss, aus der ganzen Nachzucht wählte ich

nur dreisechstel der besten Thiere aus, und ver-

wendete alle fehlerhaften für die Küche, um nicht
durch Einführung von noch unfertigen Thieren von
vornherein der mit wenig Simpathie aufgenommenen
Zucht den Todesstoss zu geben.

1888 hatte ich das Unglück, dass mein Dampf-
kessel explodirte, und ging dadurch das am Kessel-
hause liegende Hühnerhaus mit in die Luft, und
rettete von meinem ganzen Bestände nur - einige
Thiere, so dass ich 1889 wieder von vorn anfangen
musste. Dass meine Zucht schon damals hohen An-
forderimgen genügte, beweist die zweimalige Prä-
miirung des weissen Plymouth Rocks-Hahnes des
Herrn 0. Pallisch, Erlach, in Wien und Linz, und
die in der Ausstellungs-Kritik darüber gemachte
Bemerkung über Grösse u. s. w., die dem bestge-
sperb«rten Hahn nicht nachstand. Dieser Hahn war
meinerseits Herrn Pallisch überlassen, um der Zucht
eine weitere Verbreitung zu geben, es ist nur
schade, dass durch den Diebstahl bei Herrn Kom-
menda. Erlach*), fast die ganze Zucht Strolchen zur
Beute gefallen ist, doch lässt sich der Schaden wieder
etwas dadurch verbessern, dass ich Herrn Pallisch

*) Wo Herr P, eine Station unterliielt.
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